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  Mehr lesen!


Wenn dir dieses Buch gefallen hat, hinterlasse doch bitte eine Rezension! Rezensionen sind das Lebenselixier für Autoren, und ich freue mich über jede einzelne, die ich erhalte! 
Hat dir gefallen, was du gelesen hast? Möchtest du mehr von Michelle? Klicke auf das Bild unten, um Gavin, das kostenlose Kurz-E-Book der Glen Highland Romance, weitere kostenlose Bücher, Updates und mehr in deinem Posteingang zu erhalten. 
Melden Sie sich hier für ihren Newsletter und mehr an: https://view.flodesk.com/pages/5f74c62a924e5bf828c9e0f3
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  1
Gedanken an Rache


James duckte sich hinter das gelb blühende Ginstergebüsch, das verborgen in den östlichen Wäldern der Douglas-Festung im Selkirk Wood lag. Douglas Castle.  Seine Burg, geraubt von dem niederträchtigen König Edward Longshanks und dem abscheulichen Baron Robert Clifford zugesprochen, der zu Macht gelangt war, indem er edle schottische Krieger abschlachtete, darunter den geliebten Hüter Schottlands, William Wallace. James’ Herz brannte schwarz bei dem bloßen Gedanken an diesen Mann – nein, keinen Mann, diesen Teufel, der Schottland durch die Hölle gezerrt hatte. 
Alles in James war leer, ein Abgrund, ausgehöhlt und zu schwarzer Asche verbrannt von den Engländern, die ihm alles gestohlen hatten – Mutter und Vater, seine Ländereien, seine Burgen. Selbst seine Jugend hatte er nicht in der Heimat seiner Familie verbracht, da sein Vater ihn nach Frankreich geschickt hatte, als ihre Burg und die umliegenden Ländereien beschlagnahmt wurden. Er hatte ihn vor dem König von England versteckt. Versteckt! Den hochgewachsenen, mächtigen James Douglas? 
Vielmehr den tollkühnen James Douglas, wenn man den Gerüchten glauben durfte. Und er musste zugeben, dass diese Gerüchte der Wahrheit mehr als nahe kamen.
Robert the Bruce, der nach Wallaces Tod das Banner für Schottland übernommen hatte, würde James gewiss mit offenen Armen empfangen. James war bei der Niederlage von Methven nicht dabei gewesen, aber er hatte davon gehört und sich geschworen, den Moment zu nutzen, in dem er dem stolpernden Lord, der nun König war, seine Gefolgschaft, sein Schwert und seine Freundschaft schwören konnte. Als Robert mit Hilfe des Douglas-Clans entkam, erkannte James, dass es an der Zeit war, sein Refugium zu verlassen und heimzukehren. 
Das Erste, was James bei seiner Ankunft in England versucht hatte, war ein Gesuch um die Rückgabe seiner angestammten Ländereien. Er hatte damit begonnen, eine Audienz bei König Edward Longshanks von England zu erbitten, um über die Rückerlangung seines Clanbesitzes zu verhandeln. Lord Robert Clifford war auf Douglas Castle eingesetzt worden, nachdem die Engländer die Ländereien der Douglas dem Erdboden gleichgemacht hatten. Da James bei all dem abwesend gewesen war, mochte der König ihn vielleicht nicht für einen Verbündeten der Schotten halten. An diese eine, unwahrscheinliche Hoffnung klammernd, war James mit seinen Gefährten nach England gereist. 
Und Longshanks hatte ihn, sobald sein Name auch nur erwähnt wurde, abgewiesen und ihn mitsamt seinen Männern aus der Burg und aus England geworfen. 
Und der steinerne, brennende Kloß aus Wut in seinem Inneren wuchs nur weiter an. 
James würde sein Land zurückbekommen. 
Sobald er nach Schottland zurückgekehrt war, hörte man überall, dass der Bruce von den Clans akzeptiert wurde und dass er sein Heer aufbaute. 
James teilte seinen Männern mit, dass auch sie sich dem Bruce anschließen würden. Doch zuvor gab es noch etwas zu erledigen.






  
  2
Die Speisekammer


Douglasdale, Schottland Ende März 1307 
Nur eine Handvoll Männer war mutig genug, James bei diesem widersinnigen Vorhaben beizustehen. Doch wenn er seine Strategie richtig anlegte, würde er auch nur eine Handvoll brauchen.
James musterte den stämmigen Turm, der sich trist und grau gegen den wolkenverhangenen Himmel abhob. Der Stammsitz seines Clans, sein Geburtsrecht, stand so finster und gedrückt da, wie er sich selbst fühlte. So trostlos wie sein Leben in den vergangenen Jahren gewesen war, die er versteckt in Frankreich verbracht hatte.
Sein Fokus lag nicht auf den Steinen des Turms, die ihn heimriefen wie eine Sirene die Seeleute in ihr Verderben lockte. Stattdessen musterten seine distanzierten grauen Augen, die härter waren als der Stein des Turms und so grau wie der Himmel, der die helle Sonne vor den Unwürdigen verbarg, die Männer, die den Bergfried umringten — diese jämmerlichen englischen Soldaten, die sich nicht einmal aus einem Leinensack hätten herauskämpfen können. Faul, hager und eingezwängt in viel zu große Metallplatten und Kettenhemden, die sie daran hinderten, wie wahre Krieger zu rennen oder zu kämpfen.
Verdammt, die Hälfte von ihnen konnte bei Bedarf wahrscheinlich nicht mal ein Schwert über den Kopf heben.
Narren.
Zwei Männer (James brachte es nicht über sich, sie Soldaten zu nennen) traten durch das Tor und ließen es offen und ungeschützt zurück.
Waren sich diese Engländer ihrer Präsenz, ihres Könnens so sicher, dass sie das offene Tor verteidigungslos ließen? Er schüttelte den Kopf mit dem rabenschwarzen Haar.
Natürlich waren sie das. James hatte sie in den vergangenen Tagen immer und immer wieder dabei beobachtet. Die Engländer waren, wenn überhaupt etwas, vor allem berechenbar.
Zwei von James’ eigenen Männern gesellten sich am Rand des Unterholzes des Selkirk Forest zu ihm. Sie hockten ein paar Meter östlich von Douglasdale — sein alter Freund und Pächter Thomas Dickson, dessen Haar so schwarz wie sein eigenes war, und sein loyaler Vertrauter und Paladin aus Frankreich, der Maure Shabib, dessen satte braune Haut an die Berge in seiner Heimat Hispania erinnerte.
»Woran denkst du, James?«, fragte Thomas im Flüsterton, während er hinter seinem Busch kauerte.
Der Mann war durch und durch loyal; er hatte sich James Douglas angeschlossen, kurz nachdem er hilflos mitansehen musste, wie die Engländer seine Ernte, seine Scheune und sein Pächterhaus bis auf die Grundmauern niederbrannten. Er war mit Frau und Sohn geflohen, um bei ihrer schottischen Verwandtschaft nahe Rutherford zu leben, und war dann aufgebrochen, um den Douglas zu suchen.
Shabib hockte auf James’ anderer Seite. Seine prachtvollen azurblauen Gewänder bauschten sich auf dem Boden, während er unter dem Rand seiner Turban-Kapuze durch die Büsche spähte.
»Du hast erwähnt, dass dein Volk bald einen Feiertag hat. Gibt es eine Vorschrift, die euch an diesem Tag militärische Aktionen untersagt? Wenn diese Engländer ihn feiern, dann dürften sie noch unachtsamer sein als sonst.«
Ahh, dachte James und nickte. Shabib hat immer den Blick für das große Ganze.
»Ja. Die Fastenzeit endet mit Ostern, und in zwei Tagen ist Palmsonntag. Ihr Kommandant Clifford — dieser elende Dreckskerl — ist für die Feiertage bereits vom Turm abgereist. Nur eine Rumpfbesatzung ist geblieben. Deine Idee hat Hand und Fuß. Sie werden an einem der heiligsten Tage des Herrn wohl kaum mit einem Angriff rechnen.«
»James.« Thomas’ leise Stimme wurde noch leiser. »Du kannst so etwas nicht am Tag des Herrn tun. Das ist Sünde über Sünde. Manche Dinge müssen selbst in Kriegszeiten heilig bleiben.«
James’ graue Augen wurden hart wie Schiefer und trafen Thomas mit einem mörderischen Blick.
»Thomas, ich schätze dich wie einen Bruder, aber du musst das verstehen. Diese Engländer haben mein Geburtsrecht gestohlen und entweiht, sie haben meine Sippe und meinen Clan abgeschlachtet, deine Sippe und deinen Clan, und sie nutzen es als englische Festung gegen die Schotten. Und als ich meinen Stolz opferte und mich schämte, wie ein räudiger Hund zu kriechen und den englischen König angebettelt habe, mir meine Ländereien zurückzugeben, hat er mich von seinem Grund werfen lassen und mir mit dem Tod gedroht, falls ich jemals wiederzukommen wagte. Ich sage dir, Thomas, wenn ich schon nicht persönlich für Edward Longshanks' Tod verantwortlich sein kann, dann werde ich bei Gott höchstselbst jeden einzelnen englischen Soldaten abschlachten, den ich in die Finger bekomme. Einschließlich derer, die ihre verdammten englischen Hintern in meinem Bergfried breitmachen, Sünde hin oder her!«
Zurechtgewiesen senkte Thomas das Haupt. Als Pächter mit entfernter Verwandtschaft hatte er nie eine so starke Bindung zum Stammsitz der Douglas-Lande gehabt. Er konnte James nicht für die Taten verurteilen, zu denen dieser sich gezwungen sah, aber das machte eine Invasion an dem Tag, an dem der Herr in Jerusalem eingezogen war, nicht schmackhafter. Es war ein Missbrauch eines Sakraments, nach Thomas' bescheidener Meinung.
Und nach der Meinung der meisten.
»Ja, James«, flüsterte Thomas.
»Dein Freund hat ein stichhaltiges Argument, James. Es bringt nichts Gutes, wenn man seinen Gott beleidigt.«
James drehte sich auf den Fußballen zu Shabib um. Tauperlen hatten sich auf dessen dicht gelocktem Haaransatz gebildet, der unter der Kapuze hervorschaute, ebenso wie auf den Schultern seines Gewandes, was den Mann mit einer schimmernden Aura umgab.
»Diese Worte mögen hart in deinen Ohren klingen, Shabib, und ich möchte deine Beziehung zu deinem Gott nicht herabwürdigen, aber mein Gott, nun, er hat die Douglases vielleicht verlassen, und wahrscheinlich ganz Schottland gleich mit. Da ist niemand mehr übrig, den man beleidigen könnte. Und selbst wenn er noch da ist, gibt es bei uns das Sprichwort, dass Gott denen hilft, die sich selbst helfen.«
James richtete seinen harten Blick wieder auf Thomas, der klug genug war, angesichts von James’ schlüssigen Argumentation den Kopf gesenkt zu halten.
Shabibs Miene veränderte sich nicht, nicht einmal ein Zucken in seiner Wange war zu sehen — das war einer der Gründe, warum James den Mann so angenehm fand. Er zeigte keine Regung und hielt diese nutzlosen Gefühle unter Kontrolle. Gefühle, Emotionen, die waren in James' Augen so nützlich wie eine Biene mit nur einem Flügel, und Shabib belästigte James nie mit solch belanglosen Unannehmlichkeiten.
Thomas hingegen ...
»Wenn du das glaubst, James, dann müssen wir es akzeptieren«, sagte Shabib beschwörend. »Sogar Allah erlaubt das Kämpfen während heiliger Monate als Reaktion auf Akte der Aggression. Und was diese Engländer getan haben — Aggression ist dafür ein zu schwaches Wort. Wenn du also keine Skrupel wegen einer Invasion hast, dann habe ich sie auch nicht.«
»Shabib«, flehte Thomas, »ich hatte gehofft, du könntest diesem Mann etwas Vernunft einbläuen. Sein Tatendrang kennt keine Grenzen.«
»Wir haben alle eine Bestimmung, Thomas. Wenn dies die von James ist, dann werde ich ihm beistehen, wie er es braucht.« Shabib richtete seine schwermütigen braunen Augen auf James. »Das heißt nicht, dass ich nicht für deine Seele beten werde, James. Allah weiß, dass es jemand tun muss.« 

      [image: image-placeholder]James zeichnete mit einem Stock auf dem Boden. Die Luft war feucht vom Nebel, aber dennoch trocken. Noch kein Regen. James stocherte in zwei Formen im feuchten Dreck herum und hob dann das Gesicht zum Himmel. Jemand, der ihn beobachtete, hätte seinen Ausdruck vielleicht für andächtig gehalten, doch Thomas und Shabib wussten es besser. James suchte nach Anzeichen für das Wetter des nächsten Tages. James schnupperte und versuchte zu spüren, ob ein Sturm bevorstand.
Die Strategie würde ohnehin wie geplant durchgeführt werden. Es wäre nur einfacher, wenn der Regen ausbliebe. James hätte vielleicht gebetet, wäre er ein gottesfürchtiger Mann gewesen. Da er es nicht war, überließ er das Beten Thomas und Shabib.
»Morgen. Früh. Die meisten Männer werden zur Messe in der Kirk sein. Wir fangen hier an, am Tor, mit zwei Mann.« James zeichnete Linien in den Dreck. »Der Rest kommt von hier, in einem überraschenden Highland-Ansturm, der die wenigen am Tor überwältigen wird. Sobald wir drin sind, schafft ihr alles, absolut alles, wie ich es euch gesagt habe, hierher.« Er stieß den Stock in den Boden.
»Was bringt es, alle in den Keller zu sperren? Was wirst du tun, wenn ihr wieder in den Turm eingezogen seid?«, fragte Gabriel, der junge Douglas-Krieger. Sein helles Haar leuchtete hell gegen den grauen Himmel.
James' Blick zerfetzte diese unschuldige Heiterkeit.
»Wir ziehen nicht wieder ein, Gabe. Niemand tut das. Ich habe andere Pläne.«
Der Himmel zwischen der Prim und dem Sonnenaufgang hellte sich durch einen dünnen Sonnenstrahl auf, der die Wolken durchbrach. Es war eher dunkel als hell, als James Douglas und seine Männer zur Festung schlichen. Keine Wachen hielten Ausschau; sie hätten bei strahlender Mittagssonne heraufspazieren können.
Thomas und Gabriel rückten zum Tor vor. Die restlichen Männer von James drückten sich am Rand der Palisade entlang und warteten auf Thomas' gellenden Pfiff, der den restlichen Highlandern das Signal zum Angriff geben sollte.
Der Lichtstrahl weitete sich, und mit ihm ertönte Thomas' Pfiff. Nur das Geräusch ihrer Füße im Morast war zu hören, als sie sich wie ein einziges Wesen vorwärtsbewegten, eins wurden mit dem Stein und ein einziges Ziel vor Augen hatten. Zerstörung.
Sie schlüpften in die Vorburg. Keine Pferde, keine Untertanen — es war leerer, als James in seinem Optimismus zu hoffen gewagt hatte. Wahrlich, der Hochmut dieser Engländer war grenzenlos.
James gab seinen Männern ein Zeichen mit dem Kopf, dass es Zeit war, die Kirche einzunehmen. Ein Anflug von Schuldgefühl schnürte James die Brust ein, weil sie an einem Tag des Herrn eine Kirche angriffen, doch er warf es beiseite wie einen abgenagten Knochen. Schuldgefühle brachten ihm gar nichts, schon gar nicht seinen Bergfried zurück.
Sie erreichten die Kirche, und James stieß die wuchtigen Eichentüren weit auf, sodass sie krachend gegen den Stein schlugen und ihre Ankunft verkündeten. Das trübe Licht des frühen Morgens sickerte durch die hohen Fensterschlitze und beleuchtete die Männer, die bei dem Eindringen in ihren Kirchenbänken herumfuhren. James ließ seinen Blick zum Altar gleiten, an dem kein Priester stand. War ja klar.
»Macht ihnen ein Ende«, befahl er, und seine Männer verteilten sich mit gezogenen Breitschwertern zwischen den Kirchenbänken und erschlugen die wehrlosen Männer. Ein paar Engländern gelang es zwar, ihre Schwerter zu ziehen, aber nicht rechtzeitig genug, um ihr Leben zu retten.
Oder ihre Seelen. Sie mochten zu Gott beten, und vielleicht hatte Gott die Engländer nicht so verlassen wie die Douglases und die Schotten, aber diese englischen Dämonen verschwendeten ihren Atem. Der Himmel hielt an seiner Tafel keinen Platz für diese ungesühnten Seelen bereit.
Ein Mann war noch nicht ganz tot und versuchte, seinen durchlöcherten Körper mit einem schwachen, blutigen Arm zur Wand zu schleppen, als könnte er seinem unvermeidlichen Tod entkommen. James blinzelte nicht einmal. Er ließ sein Schwert fachmännisch in der Hand wirbeln und führte die Klinge in einem glatten Bogen herum, wobei er die Kehle des Mannes spaltete. Der Engländer erzitterte einmal und rührte sich nicht mehr, während das Blut aus seinem Hals in einem Fluss über die Steine rann.
James wischte seine Klinge an der Tunika des Mannes ab und erhob sich dann, um seinen Soldaten gegenüberzutreten.
»Zieht sie raus. Folgt mir.«
James krallte seine Hand in die Tunika des Toten und schleifte den Mann, dem er den Rest gegeben hatte, an den breiten Türen vorbei, die Stufen hinunter und in den Dreck. Seine Männer folgten seiner Blutspur zum Hauptturm. James trat die Tür ein und suchte nach dem Ritter, den Lord Robert Clifford als Befehlshaber zurückgelassen hatte. Der faule Narr war nicht in der Kirche gewesen.
Wahrscheinlich hatte er keine Lust gehabt, so früh aufzustehen. Sie schleiften die Toten in den Keller der Festung und schwärmten dann im Turm aus. Einige der Männer, die sie fanden, töteten sie sofort. Andere fesselten sie. Alle wurden ebenfalls in den Keller gezerrt. James eilte mit Thomas und Shabib in die oberen Stockwerke des Turms, bis sie den stellvertretenden Befehlshaber fanden, der sich in einem prächtigen, dekorierten Schlafgemach versteckte.
Die Gemächer meiner Eltern. In James' Kopf flackerte es rot vor Blut und Zorn, und er hob sein Schwert. Anstatt die Klinge zu benutzen, die nach dem Tod dieses Mannes schrie, schlug James dem Mann den Knauf seines Schwertes gegen den Kopf, und er sackte wie ein Stein zusammen.
»Du willst ihn nicht tot sehen?«, fragte Thomas.
James riss eine Kordel von einem nahegelegenen Wandteppich und wickelte sie sich um die Hand.
»Er wird früh genug tot sein. Ich bedauere nur, dass Clifford nicht hier ist. Meine Rache wird niemals vollständig sein, bis dieser Mann tot ist. Diese Sassenach müssen vorerst genügen. Sie haben ihre eigene Schuld zu verantworten.«
James fesselte dem Mann die Hände auf dem Rücken, bis sie lila anliefen, und schleifte ihn dann die Stufen hinunter zu seinen Brüdern im Keller.
»Nun, alles in der Festung, was nicht niet- und nagelfest ist – Torf, Heu, Lebensmittel, Wein, Wandteppiche, Bettzeug, alles, was ihr finden könnt. Bringt es hierher.«
James wollte gerade zu den Stufen gehen, als Shabib ihn am Arm packte und sein Blick sich in James’ Seele bohrte. »James, mein Freund. Dies ist ein dunkler Pfad, den du da beschreitest. Er wird deine Seele schwärzen. Bist du sicher, dass du diesen Weg einschlagen willst? Wenn nicht, kannst du gehen und am Tor Wache halten.«
James’ matte Augen suchten das Gesicht seines lieben Freundes. Seine Augen waren so leer wie seine Brust, so leer wie seine Seele.
»Meine Seele ist bereits schwarz, mein alter Freund. Ich gehe diesen Pfad schon zu lange, als dass es einen anderen Ausgang geben könnte.«
Shabib legte eine langfingrige Hand auf James’ breite, müde Schulter. »Es ist nie zu spät, den Pfad zu verlassen. Egal, wie schwarz deine Seele ist. Wenn nicht heute, wirst du vielleicht eines Tages die Erlösung finden, nach der du dich sehnst.«
»Ich habe kein Verlangen nach irgendetwas, Shabib«, antwortete James und breitete die Arme weit aus. »Ich heiße diese Schwärze willkommen. Ich werde es dir nicht verübeln, wenn du dich entscheidest, bei diesen letzten Ereignissen nicht dabei zu sein. Aber ich muss das hier zu Ende bringen. Es muss ein Ende finden.«
Shabib nickte kurz und folgte James dann mit seinen Männern ins Erdgeschoss. Sie verbrachten Stunden damit, alles, was sie heben konnten, in den Keller zu werfen. Ein Mann hatte eine Weinflasche an die Lippen gesetzt, und James schlug sie ihm weg. Die Flasche fiel auf die Steine und zerschellte in einer burgunderroten Bescherung.
»Trink nicht aus diesem vergifteten Brunnen«, befahl James. Seine Nasenflügel bebten, und seine Brauen lagen tief und warfen Schatten über seine Augen. Sein Kiefer war so fest angespannt und scharfkantig, dass er den Stein, auf dem sie standen, hätte schneiden können.
Der Mann beugte sich zu Gabe. »Welches Feuer brennt in seinem Kopf? Warum alles in den Keller werfen? Wie eine Albtraum-Vorratskammer. Wollen wir das alles verschwenden?«
Gabriel zuckte die Achseln, während er einen weiteren Wandteppich zusammenrollte, um ihn in den Keller zu werfen.
»Ich weiß es nicht, aber ich bin sicher, dass der Mann einen Grund für seinen Wahnsinn hat«, antwortete Gabe.
»Außer dem, dass er einfach wahnsinnig ist?«
»Hör auf zu jammern und hilf mir hiermit.« 

      [image: image-placeholder]Als der Keller erst einmal vollgestopft war mit Lebensmitteln und Einrichtungsgegenständen, Leichen und lebenden Gefangenen, standen Douglas’ Männer um die Ansammlung herum, die Rücken gegen die schmutzigen Steinwände des Kellers gepresst. Die flehenden Schreie der wenigen, die noch lebten, jagten ihnen Schauer über den Rücken.
Shabib brachte James Reisig, mit dem dieser sich beschäftigte. Er sah die Männer nicht an, während er sprach.
»Thomas, du und Shabib führt die Männer hier raus. Geht so weit wie möglich vom Turm weg. Zurück bis zum Waldrand.«
Das Reisig, an dem James gearbeitet hatte, fing Feuer, und eine schmale orangefarbene Flamme erhellte sein Gesicht und warf einen Schatten um seinen Kopf. Ein schwarzer Heiligenschein.
»James, zum letzten Mal, bist du sicher? Diese Vorratskammer im Keller deiner Familie könnte dich dein ganzes Leben lang verfolgen. Deine Burg wird für immer zerstört sein und deine Seele wird sich nie davon erholen«, flehte Thomas ihn an.
»Ich habe lieber eine schwarze Seele und die Trümmer eines Bergfrieds, wenn es bedeutet, dass die Engländer das Land nie wieder gegen die Schotten verwenden können. Was meine Seele betrifft, nun, Thomas, du weißt genau, auf welchem Pfad ich mich befand. Meine Seele war bereits befleckt. Das hier wird es nur vollenden.«
James nickte Shabib zu, der die Männer die Stufen hinauf und aus der Festung hinausbegleitete. Dann wartete er und lauschte dem Schluchzen. Er brauchte sein Herz nicht gegen das Geräusch zu verhärten, es war bereits verhärtet, schwarz wie Ebenholz, und er hatte dieses Los akzeptiert. Mit einer Handbewegung warf er das brennende Reisig in die Vorratskammer aus Lebensmitteln und Möbeln und trat näher an die Stufen heran, während er wartete und zusah. Er wollte die Gewissheit haben, dass die Flammen richtig Fuß gefasst hatten, bevor er ging. Der Wein und der Met fingen Feuer und erweckten den Brand zum Leben.
Der Rauch wurde dicker, und James wich mehrere Schritte aus der wachsenden, erstickenden Wolke zurück. Das Schluchzen im Keller wurde zu Schreien, als die Gefangenen den ekelerregend dicken Rauch rochen. Diese Schreie würden seine Albträume heimsuchen, wenn James es zulassen würde.
Er verschloss seine Ohren vor diesen schrecklichen Lauten. Die Flammen im Keller brachen hier und da in Stößen hervor, und seine Augen spiegelten dieses Lodern wider, als ob das Feuer in seinem Kopf wäre und nicht im Keller. Als er sicher war, dass das Feuer gut in Gang war und nicht von selbst erlöschen würde, stieg James ins Erdgeschoss hinauf und verließ sein Elternhaus, sein Geburtsrecht, sein Erbe, und überließ es den Flammen.
Draußen stieß er zu seinen Männern, ging zum Waldrand und starrte auf den Wohnturm, standhaft mit einer scharfen Geduld, wie sie nur ein Mann aufbringen kann, der wahrhaftig und unverzeihlich beleidigt wurde. Die einzigen Geräusche im Tal waren das Knallen der Flammen und das leise Wehklagen der im Keller Eingeschlossenen. Seine Männer ließen sich nieder, setzten sich ins Gras, um zu essen, zu ruhen und darauf zu warten, dass James seine Vergeltung erhielt. Shabib stand die ganze Zeit neben ihm.
Bald leckten die Flammen aus den Steinen selbst hervor, und die schwereren Felsbrocken oben am Turm rutschten ab, als das Fundament zu Asche zerfiel. Dann fraßen sich die Flammen an jenen Steinen fest und verkohlten sie schwarz, so schwarz wie James' Seele.
Als der späte Nachmittagsregen einzusetzen begann, war der Großteil des Bergfrieds und sogar ein Teil der umliegenden inneren Vorburg zerstört. Der Rauch in der Luft war dick, so dick, dass selbst der Regen ihn nicht wegzuwaschen schien. Dennoch schaute James mit über der breiten Brust verschränkten Armen zu, bis das Licht der letzten Flamme erlosch.
»Es ist vollbracht«, sagte Shabib zu ihm. »Du hast deine Vorratskammer genauso sicher zerstört wie die Engländer die ihre, und nun können sie deine Burg nicht mehr gegen dich verwenden. Du musst mit den Konsequenzen dieser schändlichen Tat leben. Empfindest du so etwas wie Reue?«, fragte Shabib mit einer Stimme, in der eine Besorgnis mitschwang, die James zuvor noch nie bei seinem Freund gehört hatte.
James hielt seinen Blick fest auf die ruinierten, dampfenden Überreste von Douglas Castle gerichtet. Er hatte gehofft, der dunkle, düstere Zorn auf die Engländer würde mit der Zerstörung seiner Burg und der darin befindlichen Männer nachlassen, aber dieser Zorn verweilte noch immer. Für James war dies ein Anfang, kein Ende.
»Ich fühle gar nichts«, antwortete James ehrlich.
Thomas, Gabe und die anderen Männer waren bei Shabibs Stimme hellhörig geworden und traten näher an James heran, in der Hoffnung zu erfahren, was sie als Nächstes tun würden. Besonders, da es bedeutete, die Nacht im Regen zu verbringen, nun, da der Turm zerstört war.
»Nun denn, mein Schwarzer Douglas«, fragte Shabib mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hast du dir einen Plan für die Zeit nach der Vollendung dieser Tat zurechtgelegt?«
James löste seine verschränkten Arme und betrachtete mit seinem hart gezeichneten Gesicht, das viel zu hart für einen so jungen Mann war, jede dieser elenden Seelen, die zugestimmt hatten, ihr Schicksal mit dem seinen zu verknüpfen. Es war an der Zeit, über sich selbst hinauszudenken.
»Wir haben die englischen Egel hier beseitigt, aber wie fette Blutsauger nähren sie sich noch immer am Leben Schottlands. Unsere Arbeit ist noch lange nicht getan. Wir werden die Brunnen salzen, auch alle sterblichen Überreste hineinwerfen und sie vergiften. Wir werden das Land zu einer schwarzen Mahnung dessen machen, was die Engländer unserem Land angetan haben. Dann werden wir uns dem Bruce anschließen.«






  
  3
 Die Begegnung mit dem König


Dumfries, die Krone Schottlands, Anfang April 1307 
Das Gemach, das Robert the Bruce in Schloss Auchinleck bewohnte, ließ jeden frühlingshaften Luftzug herein, als wäre er ausdrücklich eingeladen worden. Obwohl er seinen mit Bärenfell besetztem Umhang trug und direkt vor dem Kamin stand, schauderte er. Vielleicht war es nicht die Kälte, die ihm den Frost bis in die Knochen trieb.
Dunkle Tage standen der schottischen Sache bevor, mit Robert selbst am Steuer.
Die Stimme von John Sinclair rief nach ihm. Robert drehte sich im Profil um, und Johns leuchtend roter Schopf lugte herein, gefolgt von seiner stämmigen Gestalt.
»König Robert, Ihr habt einen seltsamen Besucher, der Eure Anwesenheit erbittet.«
Merkwürdig unheilvolle Worte von dem normalerweise so heiteren Sinclair.
»Doch wohl kein englischer Gesandter? So viel Glück könnte ich niemals haben«, grummelte der König. John schüttelte den Kopf.
»Nein«, erklärte John ihm mit gedämpfter Stimme. »Er behauptet, James Douglas zu sein.«
Der Bruce erstarrte und blieb wie angewurzelt auf dem gewebten Teppich stehen. Er kniff prüfend ein Auge gegenüber John zusammen, und sein Kiefer knackte, als er ihn anspannte.
»Du scherzt sicher. Dieser Mann ist schon lange fort aus Schottland. Sein Familienbesitz wird von den Engländern gehalten.«
»Es hieß, er habe versucht, seine Ländereien bei Edward einzufordern, doch Longshanks wollte den Mann nicht einmal empfangen, als er den Namen Douglas hörte, und schickte ihn und seine Leute fort.«
Robert antwortete nicht sofort. Er biss sich auf die Innenseite der Wange, während er über den Mann nachdachte, der vor seiner Tür stand.
»Ich hätte gedacht, Longshanks würde den Mann und seine Soldaten auf der Stelle abschlachten.«
John brummte. »Nun, wahrscheinlich bereut er es inzwischen, es nicht getan zu haben. Habt Ihr von der Vorratskammer der Douglas gehört?«
»Ich habe gehört, dass Douglas Castle bis auf die Grundmauern niedergebrannt wurde, und manche sagen, James’ eigene Hand habe diese schreckliche Tat begangen«, antwortete Robert in barschem Ton.
Er hatte in der Tat noch mehr gehört, doch vieles davon war so unvorstellbar, dass Robert nicht darüber sprechen und den Gerüchten keine Gültigkeit verleihen wollte, bis er die Wahrheit aus erster Hand erfahren hatte. Er hatte sogar bezweifelt, dass James überhaupt nach Schottland zurückgekehrt war.
Johns Mund arbeitete, und er straffte die Schultern, um dem König entgegenzutreten.
»Ja, nun, es war wohl noch einiges mehr als das. Den Gerüchten nach zu urteilen, ist der Mann vielleicht nicht mehr ganz bei Sinnen.«
»John«, sagte Robert mit einem schweren Seufzer, »Deine Worte sind zu gütig, sollten die Gerüchte wahr sein. Doch bis wir es von dem Mann selbst hören, werden wir diesen Geschichten keinen Vorschub leisten.«
»Man nennt ihn in letzter Zeit den Schwarzen Douglas, und obwohl das Haar des Mannes dunkel ist, glaube ich nicht, dass man ihm diesen Titel deshalb gegeben hat.«
Der König nickte, während seine finsteren Gedanken tiefer gruben. Robert verstand nur zu gut, wie schwarz das Herz, wie schwarz die Seele eines Mannes werden konnte. Einem William Wallace von einst wurde nachgesagt, eine der dunkelsten Seelen der Geschichte besessen zu haben, auch wenn er für die Schotten ein Held war. Heldentum forderte oft einen schrecklichen Preis. Er hob einschränkend die Hand gegenüber John.
»Bitte sagt Laird Douglas, dass es mir eine Ehre wäre, seine Bekanntschaft zu machen.« 

      [image: image-placeholder]»Laird James Douglas. Der verlorene Sohn ist zurückgekehrt, und Schottland heißt Euch willkommen.«
Roberts Begrüßung klang einstudiert, doch der heftige Schlag gegen seine Brust beim Anblick des berüchtigten Mannes ließ alle Worte hohl erscheinen.
James verneigte sich leicht vor dem braunhaarigen Mann, der vor ihm stand. Die Vorstellung eines Königs war oft so aufgebläht und grandios, dass ein einfacher Mann ihr kaum gerecht werden konnte. Robert war eine gewisse Ausnahme. Er trug keine Krone, nur die widerspenstige braune Mähne, mit der Gott ihn gesegnet hatte. Sein dichter Bart und sein zerfurchtes Gesicht erzählten von jahrelangen Schlachten, doch seine Schultern waren immer noch straff, stark und stolz, und beugten sich nicht unter der Last des Alters oder der Müdigkeit. Der breitschultrige Mann war von stattlicher Statur, fast so groß wie James selbst.
Nachdem er die hageren, kränklich wirkenden englischen Adligen gesehen hatte, die von einem Greis regiert wurden, der wahrscheinlich genauso aussah, entfachte die Begegnung mit dem kraftvollen, gesunden schottischen König – einem Mann, der seinem Ruf alle Ehre machte – einen Funken Hoffnung in James’ Brust.
»Ich danke Euch, König Robert. Ich war lange fern von meinen Stammeslanden und bin froh, zurückgekehrt zu sein.«
James richtete sich auf, und einige Sekunden vergingen, in denen die Männer einander musterten, wobei James’ eisgrauer Blick direkt auf die tief bernsteinfarbenen Augen des Bruce traf.
»Ich habe Gerüchte gehört, James, solche, die Bände sprechen, sollten sie wahr sein. Was Douglas Castle betrifft?«
James’ unbewegtes Gesicht verhärtete sich noch mehr. »Ich nehme an, Ihr meint die berüchtigte Vorratskammer der Douglas.«
Der Bruce versteifte sich. Der Mann leugnete es nicht.
»Die Gerüchte, James, sind sie wahr?«
James starrte den Bruce weiterhin an, und seine Miene veränderte sich; die Andeutung eines seltsamen, gefährlichen Lächelns zuckte um seine vollen Lippen.
»Ich glaube, Ihr beabsichtigt, mich den Schwarzen Douglas zu nennen, mein Herr.«
Es kostete Robert jede Unze seiner Beherrschung, sein Gesicht nicht verändern zu lassen, in keiner Weise zu reagieren. Der Mann leugnete es nicht. Ein Mann, der seine eigenen Ländereien zerstörte und die Taktik der verbrannten Erde wählte, anstatt zuzulassen, dass die Engländer diese Festung erneut gegen das schottische Volk einsetzten – das sprach von einem Maße an Wahnsinn. Nicht, dass dies unbedingt schlecht sein musste. Viele hatten gesagt, Wallace sei so wahnsinnig wie nur möglich gewesen. Und der Bruce war diesem tapferen Mann gefolgt und hatte sein Banner übernommen, als Wallace starb.
Douglas’ Wahnsinn entsprang einer anderen Wurzel, einer Obsession, die daraus resultierte, dass man ihn um sein Geburtsrecht betrogen hatte. Und wenn das bedeutete, dass sein militärisches Vorgehen gegen die Engländer so finster, so grimmig war, dann wollte Robert, bei Gott, den Laird Douglas in seiner Armee haben.
Es würde leicht genug sein, ihn für sich zu gewinnen, das wusste Robert. Dem Mann war nichts geblieben außer seinem Namen und seinem Titel.
»Obwohl ich das, was Ihr Euren Ländereien und den dort lebenden Menschen angetan habt, nicht unbedingt gutheißen kann, weiß ich auch, dass wir gegen gefühllose Ungeheuer kämpfen. Und wenn wir gegen Ungeheuer kämpfen, müssen wir oft die drastischsten Maßnahmen ergreifen, die menschlich – oder unmenschlich – möglich sind.«
Douglas blieb stumm, seine starren, stählernen Augen musterten den Bruce auf eine Weise, dass ein geringerer Mann unter seinem Blick wohl unruhig geworden wäre. Eine Art und Weise, wie die meisten Männer ihrem König gegenüber nicht aufgetreten wären.
»Ich brauche Männer in meiner Armee, die Strategien entwickeln können, die bereit sind, harte Entscheidungen gegen einen grausamen Feind zu treffen. Nur dann wird Schottland seine Freiheit erlangen. Ihr, mein schwarzer Laird, solltet einen Platz an meiner Tafel haben. Werdet Ihr dieses Angebot annehmen?«
Wieder Schweigen. Dann verneigte sich James erneut knapp vor dem König.
»Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen, mein König.«
Robert schwang seinen Umhang hinter die Beine und trat näher an den Schwarzen Douglas heran. Er breitete die Arme weit aus.
»Dann lasst Euch, Ihr wahnsinniger, schwarzherziger Mann, von mir freundlicher willkommen heißen als in Douglasdale.«
James musterte ihn für die Dauer einiger Herzschläge, dann erwiderte er die Umarmung des Königs. Der Schwarze Douglas war eine Waffe, eine harte, unerbittliche Waffe, aber er war immer noch ein Mann, der die Kameradschaft, die Akzeptanz seines Königs brauchte. Bruce machte es sich zur Aufgabe, an diese Tatsache zu denken, damit James nicht auch noch die letzte Spur von Menschlichkeit verlor, die er in seinem schwarzen Herzen trug. 

      [image: image-placeholder]Der Bruce brachte James Douglas in einer kleinen Zimmerflucht im Bergfried unter und seine Männer in zwei nahe beieinander liegenden, verfallenen Katen unweit der Festung. König Robert hatte Douglas gebeten, später am Tag an einem Treffen mit mehreren Beratern teilzunehmen, was James sehr überraschte.
Obwohl sich die Nachricht von dem Angriff auf seine eigene Burg schneller als ein Lauffeuer in ganz Schottland verbreitete, glaubte er nicht, dass dieser abscheuliche Überfall der Grund sein konnte, warum der König ihn bei seiner königlichen Versammlung dabeihaben wollte.
Thomas spottete, als James dies laut überlegte. Der hagere, braunhaarige Mann breitete sein Plaid auf einem Haufen Heu als behelfsmäßiges Lager in der Kate aus, während er zu seinem Laird sprach.
»James, du hast keine Ahnung, warum der König dich bei seinem Treffen dabeihaben will. Aber wenn schon einfache Gastwirte von deinen Misstaten gegen die Engländer gehört haben, würde ich meine letzte Münze darauf wetten, dass der König auch davon weiß. Und jemand mit deiner, sagen wir mal, verrufenen Sicht auf militärische Strategien ist vielleicht genau das, was der König braucht, um sein Königreich gegen die Engländer zurückzugewinnen. Der gütige Herrgott weiß, dass die Engländer ähnlich schreckliche Taktiken gegen uns Schotten angewandt haben. Vielleicht eilt dir dein Ruf voraus und jagt ihnen allen die Angst vor einem grausamen Tod durch deine mörderischen Hände ein.«
James ließ sich auf einen hölzernen Stuhl am Herd fallen und brummelte vor sich hin. Er hatte keine Antwort darauf – Thomas hatte zweifellos recht. Sein Beiname »Der Schwarze Douglas« hatte sich fest in den Legenden der schottischen Lowlands verankert, und es war kaum vierzehn Tage seit dem finsteren Ereignis vergangen.
Shabib machte sich nützlich und sah sich in der Kate um, um den besten Platz für seinen Gebetsteppich zu finden. Er war auffallend schweigsam.
James war sich bewusst, dass Shabib, obwohl er ein frommer und loyaler Freund war, den dunklen Pfad, den James eingeschlagen hatte, nicht vollends billigte. Doch als ein Mann, der mit seinen eigenen Dämonen rang, dachte Shabib nicht daran, zu urteilen oder Kommentare abzugeben. Stattdessen würde er auf die Knie gehen, sich gen Mekka verneigen und um Vergebung und Absolution bitten, und vielleicht um Frieden für seinen gequälten Freund.
Shabibs Verzicht auf Verurteilung war wie ein einzelnes Stück Treibholz im Meer, an dem James sich festklammern konnte, um nicht in seinem eigenen Abgrund aus Verzweiflung zu ertrinken.
James versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, während er ins Feuer starrte und zuließ, dass die Hitze seine Haut wärmte. Wie lange war es her, dass er sich warm gefühlt hatte? Seit er ein Gefühl von Heimat hatte? Von Familie? Am nächsten kamen ihm Thomas, Gabe und Shabib. Und von denen war nur Shabib seit Frankreich an seiner Seite gewesen.
William Lamberton war gütig gewesen und hatte versucht, eine Vaterfigur für den verlorenen Jungen zu sein, als dieser in Frankreich ankam. Nach James’ Studien hatte der Bischof von St. Andrews nach ihm geschickt und ihn zum Knappen gemacht. Dieser Schritt Lambertons ebnete James den Weg, ein abgehärteter Ritter zu werden, und er präsentierte ihn sogar am britischen Hof, damit er versuchen konnte, seine Festung zurückzuerlangen. Der Name Lamberton war der einzige Grund gewesen, warum Longshanks einer Begegnung mit James überhaupt zugestimmt hatte.
Obwohl er diesem großen Mann viel verdankte, war es keine Familie. Trockene Kekse und zähes Fleisch an einem einsamen Herd, Katechismusstudien und Knappendienste machten noch keine Familie aus.
Und hier in Schottland hatte er nun seine Männer, Gefährten, die er wie Brüder betrachtete. Aber keine Familie in dem Sinne, wie die meisten es verstanden. So wie Thomas oder Shabib es verstanden.
Vielleicht ist es das, was meine Seele so schwarz wie den Tod gemacht hat, grübelte er, während er wie gebannt in die tanzenden Flammen blickte.
Ein Pochen an der Tür riss seine Aufmerksamkeit vom Feuer fort, und er warf Shabib einen kurzen Blick zu. Der Maure war in seine prachtvoll gefärbten Gewänder gehüllt und kniete auf seiner Decke – gewiss nicht bereit, James zu einem Treffen mit König Robert the Bruce zu begleiten. Thomas und Gabe senkten den Blick. Auch sie waren nicht darauf vorbereitet, sich an der Seite des Schwarzen Douglas in der Gegenwart des Königs wiederzufinden.
James fuhr sich mit einer bärenhaft großen Hand durch sein wildes, schulterlanges schwarzes Haar und marschierte zur Tür. Ein schmächtiger Junge mit einem Schwert, das fast länger war als er selbst, straffte sich, als James die Tür aufstieß.
»Der König erbittet Eure Anwesenheit«, piepste der Junge.
James nickte, schnappte sich sein Breitschwert, das an der Wand neben der Tür lehnte, duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch und folgte dem Jungen zurück zum vorläufigen Bergfried des Königs.
Demut lag James nicht besonders, und er wusste: Wenn der König den Schwarzen Douglas an seiner Seite hatte, würde der Mann sein Königreich mit Sicherheit zurückerobern.
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Geheimnisse


Am Rande von Edinburgh, Spätfrühling 1307 
»Tosia, kannst du mir ein paar Eier bringen? Wir können sie zum Abendessen kochen.«
Tosia warf sich ihr kastanienbraunes Haar über die Schulter und eilte an die Seite ihrer Mutter. Die Frau hatte in letzter Zeit mitgenommen und müde ausgesehen, und ihre Haut besaß eine graue Blässe, die Tosia jedes Mal einen Schauer der Angst über den Rücken jagte, wenn sie daran dachte.
Der Husten ihrer Mutter war schlimmer geworden und machte es ihr manchmal fast unmöglich, überhaupt zu sprechen. Und da war noch etwas — etwas, das ihre Mutter ihr verschwieg, das sie aber nachts in den Schlaf weinen ließ, wenn sie glaubte, dass Tosia nicht zuhörte.
Etwas Schreckliches lastete auf Maggie Fraser, und sie sagte es ihren Kindern nicht.
»Ja, Mutter. Kann ich dir sonst noch was bringen?«
Maggie schüttelte den Kopf und begann zu husten, wobei sie ihren Mund mit einem groben Leinentuch bedeckte. Tosia presste die Kiefer zusammen und tätschelte die Schulter ihrer Mutter, bevor sie hinaus in den Nieselregen ging, um nach Eiern zu suchen.
Ihr Bruder Tavish war draußen; seine breiter werdenden Schultern und Arme schwangen eine Axt gegen einen Stapel gespaltener Holzscheite. Der arme Kerl, nun ja, eigentlich kein Kerl mehr. Tavish war zu einem kräftigen jungen Mann herangewachsen, doch er hatte kaum Aussichten. Tosia seufzte. Keiner von ihnen hatte Aussichten.
Es war ihr nicht entgangen, dass gemunkelt wurde, sie und ihr Bruder seien die Bastarde irgendeines Lairds oder eines anderen Mannes von Bedeutung. Ihre Mutter hatte diese Information nie mit ihnen geteilt und ihre skandalöse Vergangenheit geheim gehalten. Tosia wusste nicht, wer ihr Vater sein könnte, aber als unrechtmäßig zu gelten bedeutete, dass keine Angebote für ihre Hand eingingen und es für Tavish nur wenige Möglichkeiten gab. Da sie zudem am Rande des Fraser-Gebietes lebten, hatten sie kaum Kontakt zu den Leuten im Dorf oder zum Clan im Allgemeinen.
Tosias Leben bestand aus ihrer Mutter und ihrem Bruder. Sie hatte keine Ahnung, wie ihre Mutter sie auf dem Land der Frasers durchbrachte. Sie waren keine Pächter — musste ihre Mutter dem Laird der Frasers für die Nutzung des Landes bezahlen? Ihre Pacht? Wenn ja, woher kam das Geld?
Und was am wichtigsten war: Was würde geschehen, wenn ihre Mutter starb?
Denn dieses Ereignis zeichnete sich am Horizont ab. Tosia mochte nicht viel wissen, aber nur ein Narr konnte die Anzeichen übersehen. Tosia war vieles, aber sie war kein Narr.
Tosias Gedanken wirbelten durcheinander, während sie geistesabwesend die kleinen braunen Eier einsammelte, die im strohgedeckten Hühnerstall verstreut lagen. Als ihr Korb voll mit all den Eiern war, die sie im Gras und im Torf finden konnte, trat sie hinaus in den Nieselregen.
Tavish begegnete ihr an der Tür, die Arme voll mit gestapeltem Holz. Das war knapper als Torf, brannte aber heißer, und sie brauchten alles davon, um die Kälte zu vertreiben, ihrer Mutter zuliebe.
»Wie geht es ihr?« fragte Tavish, bevor sie hineingingen. So viele Gespräche über ihre Mutter begannen so — Fragen über ihre Gesundheit außerhalb ihrer Hörweite, während sie arbeiteten.
Tosia schüttelte ihren feuchten Kopf. »Der Husten ist noch genauso schlimm. Ich weiß nicht mehr, was ich für sie tun soll. Und doch will sie nicht sagen, was los ist.«
Tavish schichtete die Holzscheite in seinen Armen um. »Vielleicht ist es an der Zeit, sie zur Rede zu stellen.«
Obwohl die Idee etwas für sich hatte, senkte Tosia den Blick und scharrte mit dem Zeh im Schlamm.
»Wir können sie nicht zwingen, darüber zu sprechen, und ich werde sie nicht in diese Lage bringen. Sie wird es uns sagen, wenn sie bereit ist.« 

Maggies Husten wurde immer besorgniserregender. Eines Morgens kamen Blutklumpen mit dem Husten hoch. An jenem Morgen bat sie ihre Kinder an den schmalen Holztisch, anstatt sie zu ihren Arbeiten hinauszuschicken. Sie nahm Tosias Hand in ihre linke und Tavishs in ihre rechte. Ihre graue Haut hing lose an ihrem Körper, und Tosias Herz hämmerte unregelmäßig in ihrer Brust.
Jetzt ist es so weit. Sie wird uns sagen, dass sie stirbt, dachte Tosia, während ihre wässrigen Augen auf ihre geliebte Mutter blickten. Was sollte Tosia bloß ohne sie tun?
»Tosia«, sagte Maggie mit einem Blick auf ihre Tochter und wandte die Augen dann ihrem Sohn zu. »Tavish. Ich habe Neuigkeiten für euch, und ich möchte euch bitten, mich ausreden zu lassen, bevor ihr Fragen stellt. Es ist viel, wahrlich.«
Tosia versteifte sich auf ihrem Schemel, und das Pochen in ihrer Brust dehnte sich bis zu ihren Schläfen aus. Aber sie tat, wie ihr geheißen, und blieb still. Ein verstohlener Blick zu ihrem Bruder zeigte, dass auch er so unbeweglich und steif war wie sie. Ihre gemeinsame Panik erfüllte den Raum stärker als die schwache Wärme vom Herd.
»Ihr habt Fragen zu eurem Vater gestellt, und ich bin vielen davon ausgewichen. Ich weiß, dass es euch verärgert hat. Aber ich habe dem Mann geschworen, seinen Namen euch gegenüber nie zu erwähnen. Keinem gegenüber. Dass ich das Geheimnis eurer Existenz aus Respekt vor ihm und seiner Familie für mich behalten würde.«
Familie. Das Wort biss wie ein Hund zu. Ihr Vater hatte irgendwo eine Familie? Eine Familie, zu der sie nicht gehörten? Schon jetzt mochte Tosia den Mann nicht. Selbst wenn er ihr Vater war.
»Urteilt nicht zu hart über ihn. Er war lange Zeit von seiner Familie getrennt, und ich war da. Er hat mir die zwei besten Geschenke gemacht, die eine Frau sich wünschen kann. Und in den letzten zwanzig Jahren hat er dafür gesorgt, dass für unsere Bedürfnisse gut gesorgt war. Dieses feste Dach über unseren Köpfen, Essen im Bauch und ein wenig Gold in der Börse.«
Zwanzig Jahre? Der Mann hatte zwanzig Jahre lang für sie bezahlt, und Tosia hatte nichts davon gewusst? Wie hatte ihre Mutter es geschafft, das so lange geheim zu halten?
»Was ist passiert, Mutter? Zahlt der Mann nicht mehr, weil Tavish und ich älter sind? Erwartet er, dass wir jetzt auf uns allein gestellt sind?«
Wie konnte ein Mann sich selbst als Mann bezeichnen und eine Frau in einer derart misslichen Lage zurücklassen? Der tief sitzende Zorn darüber, wie dieser Mann ihre Mutter im Stich gelassen hatte, ließ Tosias Wangen glühen und brannte wie ein harter Ball in ihrem Magen. Sie hasste diesen Mann, dem sie nie begegnet war.
Ihre Mutter musste eine Regung in Tosias Gesicht gesehen haben, denn sie tätschelte die Hand ihres Mädchens.
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